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Wochenchronik.
Aus der Bundesversammlung.

Bern, den 7. März.
Die Frühjahrssession 1328 steht im Dienste eines

großen Werkes. Ein Jahrzehnt ist vergangen, seit
der Bundesrat den Entwurf des Schweizerischen
Strafgesetzbuches veröffentlichte, und jetzt erst tritt
der Nationalrat an die Beratung heran. Manche
der hervorragenden Männer, die sich um das
Zustandekommen des grauen Bandes mühten, haben
den Tag seines Einzugs in die eidgenössischen Rats-
jäle nicht mehr erlebt, unter ihnen die Bundesräte

Ruchennet, Brenner und Müller, Nationalrat
Pros. Zürcher, die nationalrätlichen Kommissionspräsidenten

Dr. Forrer und Kaspar Müller.
Der Zeitraum seit der Schaffung der verfassungsmäßigen

Grundlage für das Strafgesetz war so lang,
daß die Begeisterung für den Einheitsgedanken, der
im Zivilgesetzbuch siegte, allmählig abzuflauen
begann. Heute gilt es, die Tendenz der grundsätzlichen
Ablehnung zu bekämpfen. Unter solchen Verhältnissen

war es eine Befriedigung für die Kommissionsreferenten

Seiler und Logoz, in ihren
Eintretensreferaten erklären zu können, daß die
Kommission einstimmig Eintreten empfehle. Die
Kommission hält den Eesetzesentwurf für tauglich, die
beiden Hauptforderungen zu erfüllen, die man an
em Strafgesetz stellen muß! Die Forderung der
gerechten Sühne einerseits und die Forderung eines
wirksamen Kampfes gegen das Verbrechen anderseits.
Nach den Ausführungen des Referenten ist die Perle
der im Entwurf durchgeführten Richtlinien zu
erblicken in der klaren Durchführung der Schuldlehre
und in der Kombination von gerechter Vergeltung
und zweckmäßiger Auswahl der Strafen und
Maßnahmen und in der Anpassung der Strafvollzugs an
diese Grundregeln. Vergeltungszweck und Besserungszweck

sind einander nicht gegenübergestellt, sondern
zusammengeschmolzen in einem System, in dem beiden

der ihnen zukommende Teil zugewiesen ist. Als
empfindlichste Strafe sieht der Entwurf die
lebenslängliche Zuchthausstrafe vor. Daß die Todesstrafe
nicht aufgenommen wurde, entspricht der ganzen
Tendenz des Gesetzes. Auch bei lebenslänglicher
Zuchthausstrafe ist die Rückkehr in die Freiheit nicht
ausgeschlossen. Nach IS-jähriger Strafzeit soll die
Möglichkeit der bedingten Entlassung und bei
Wohlverhalten dann auch der endgültigen Entlassung
gegeben sein. Moderner Auffassung entspricht es, daß
mit dem Vollzug der Zuchthausstrafe eine Beschäftigung

vorgesehen ist, die den Fähigkeiten des Sträflings

entspricht und ihn bei allfälliger Rückkehr in
die Freiheit in den Stand setzt, seinen Unterhalt zu
erwerben. Der Entwurf ruft den Richter als
Psychologen, als Erzieher und als Helfer an.'

Der Entwurf ist ein Verständigungswerk;
föderalistischen Forderungen wurde in mehreren Punkten
entgegengekommen. Die Eintretensdebatte dehnte sich

über fünf Sitzungen aus. Erst am Abend des 7.

März konnte die Abstimmung vorgenommen werden.
Mit 123 gegen 3 Stimmen (die Katholisch-konservativen

Eottret, Jobin und Perrier; die Liberal-Demokraten

Bujard, Favarger, Maunoir, de Meuron, de
Muralt und der Freisinnige Cailler) wurde
Eintreten beschlossen.

Das wichtigste Geschäft das den Ständerat
in den ersten Sessionstagen beschäftigte, war der
Bericht des Bundesrates über die Wiedereinführung

der Rekrutenprüfungen, sowohl der
turnerischen, wie auch der pädagogischen, und zwar
betonte der Referent, Hr. Wettstein, daß die letztern
ebenso sehr vom Standpunkt der allgemeinen Volks¬

bildung als vom militärischen zu bewerten seien.
Um Schablonisierung und Einpaukerei möglichst zu
vermeiden, sind andere Methoden vorgesehen, als
sie bei der Vorbereitung für die Rekrutenprüfungen
vor dem Kriege üblich waren. Mit allen gegen 7
Stimmen sprach sich der Rat für die Wiedereinführung

im Sinne des bundesrätlichen Berichtes aus.
Die Hauptgegner rekrutierten sich aus dem föderalistischen

Lager. Der Umstand, daß der Bundesrat
in seinem Bericht für die Durchführung der
Prüfungen neben zwei kantonalen auch einen eidgenössischen

Experten vorsieht, rief die Spuckgestalt des
Schulvogts wieder aus ihrem Schlupfwinkel hervor.
Interessant war die Bemerkung des Referenten, daß
eine Institution wie die Rekrutenprüfungen auch
für Mädchen Berechtigung hätte.

Völkerbund.

In Genf tagt der Völkerbundsrat. Er hat seine
IVste Session mit dem endgültigen Beschluß eingeleitet,

daß das Palais des Nations am Ufer des Leman
mit einem Vaubudget von 13,5 Millionen zu errichten

fei. Möge der Bau zum Symbol der innern
Festigung des Völkerbundes werden! Man erwartet
Wichtiges von dieser Session. Neben der Erledigung
der leidigen Szent-Gotthard-Affäre auch eine Wendung

in der Frage der Räumung der Rheinlande.
Bundesrat Motta ist nicht umsonst nach Genf gefahren.

Nach dem Vorbild der Eroßstaaten-Minister
erhofft auch er mehr von vertraulichen Besprechungen
à la Thoiry als vom diplomatischen Notenwechsel.
Auf jeden Fall hat ihm der jüngste Beschluß der
französischen Senatskommission, es fei dem Senat die
bedingungs- und vorbehaltlose Annahme des Zonen-
fchiedsabkommens zu empfehlen, die Aussprache mit
Minister Briand erleichtert.

Ausland. ^
Mussolini hat gesprochen! Als er den italienischen

Gesandten in Wien mit dem stenographischen Bulletin
der Nationalratsverhandlungen über die Jtali-

anisierung des Südtyrol nach Rom kommen ließ, da
wußte man, was das zu bedeuten hatte. Seine Antwort

an den österreichischen Reichskanzler Seipel ist
unzweideutig scharf: „Fortan keine Worte mehr" —
so droht er — „sondern Taten". In der ganzen
europäischen Presse von Paris bis Oslo und von
Prag bis London wird diese kriegshetzerische Sprache
des Duce mißbilligt.

Die Berufseignung der Frau.
Von Dr. FranziskaBaumgarten-

Tr a m er.
Die Frage der Berufseignung der Frau ist

eines der schmerzlichen Probleme, die immer
wieder auftauchen und nie befriedigend gelöst
werden. Zu der Frage, inwiefern eine Frau
prinzipiell berechtigt ist, dieselben Berufe
wie der Mann auszuüben, werden ganz
entgegengesetzte Stellungen eingenommen. Die erste
Einstellung ist die einer absoluten Ablehnung
einer solchen Berechtigung. Sie wird von
einer überwältigenden Mehrheit der Männer,
sowohl gebildeten als ungebildeten, vertreten
und ihren krassesten Ausdruck fand sie in den
Aeußerungen des Leipziger Arztes Paul Moskaus,

der sie in einem vor 27 Jahren erschie¬

nenen Büchlein „Ueber den physiologischen
Schwachsinn des Weibes" niederlegte.

Eine entgegengesetzte, aber ebenso extreme
Stellung nehmen die sogenannten Feministinnen

ein. Nach deren Behauptungen ist die
Frau zu jedem Beruf fähig, sowohl geistigem

wie körperlichem. Sie vermag alles! Erst
jüngst verlangten die englischen Frauen, daß
für Frauenarbeit keine Begrenzung im
Lasttragen, wie den Männern, auferlegt werde.
Auf diese Allbefähigung der Frau hat ein
vor drei Jahren erschienenes Buch von Dr.
M. Vaertin g „Frauenstaat und Männerstaat"

ein ganz neues Licht geworfen. Vaer-
ting behauptet, daß die körperliche Organisation

der Frau in der Praxis der Arbeitsteilung

niemals eine Rolle gespielt habe.
„Die erste Teilung der Arbeit war zweifellos",

sagt sie, „entgegen der heute geltenden
Auffassung, die zwischen herrschendem und
beherrschtem Geschlecht. Erst durch die zugewiesene

häusliche Arbeit hat sich die körperliche
Leistungsfähigkeit der Frau vermindert. Auch
die Anschauung über den Grad der Intelligenz

eines Geschlechtes ist reines Machtprodukt."

Vaerting steht mit ihrem Urteil nicht
vereinzelt da. So wurde von dem Wiener
Psychiater und Neurologen Alfred Adler,
dem Verfasser des bekannten Werkes über die
„Minderwertigkeit der Organe" auf Grund
von Erfahrungen an Kranken darauf

aufmerksam gemacht, daß die Frauen dieselben
Charakterzüge aufweisen, wie jeder Mann,
der die Ueberzeugung hat, oder dem falsche
Erziehung beibrachte, daß er minderwertig

sei. Der Mann hat die Frau während
Jahrtausenden entmutigt, indem er immer
wieder auf verschiedene Weise ihre Infériorisât

betonte, sodaß diese Ueberzeugung von der
eigenen Minderwertigkeit den Frauen
eingepflanzt wurde und sie in ihrem Handeln
hemmte.

Leider sind die Vaertingschen und auch die
Adlerschen Theorien noch sehr wenig bekannt,
dagegen Meinungen ähnlich denen von Moe-
bius sehr verbreitet, und diese letzteren haben
ausschlaggebend auf die Zulassung der Frau
zum Berufsleben gewirkt, z. V. da die Frau
dem Manne an Verstand nicht ebenbürtig
taxiert wird, so hat man ihr keine politischen
Rechte gegeben, und sie wurde damit von
sämtlichen Berufen, die die politische Tätigkeit

mit sich bringt, — wie Stadt- und
Staatsabgeordnete, Gesandte, Minister u. a. —
ausgeschlossen.

Nun kommen aber für die Stellung der
Frau im Berufsleben noch ganz andere
Momente in Betracht als nur die Meinung von

ihrer Minderwertigkeit. In erster Linie
wirtschaftliche. Die Zunahme der Bevölkerung hat
den Kampf ums Dasein im letzten Jahrhundert

sehr verschärft und in vielen Fällen ist
der Mann nicht mehr im Stande, seine
Familie allein zu ernähren. Und so sehen wir
schon vor einem Jahrhundert, wie die Frau in
den Fabriken Arbeit sucht.

In zweiter Linie verursachen die ewigen
Kriege allmählich einen großen Ueberschuß an
Frauen, die unverheiratet bleiben und auf
ihren, wie man es nennt, „natürlichen" Beruf

— die Mutterschaft — verzichten und sich
einen andern suchen müssen.

Drittens hat die allmählig vor sich

gehende Entwickelung des Eerechtigkeits- und
Freiheitsgedankens auf die Frauen eingewirkt

und viel dazu beigetragen, daß für die
Frau das Fallen jeder Beschränkung in dey
Ausübung des Berufes gefordert und teils
durchgesetzt wurde.

Viertens sind auch immer wieder auf
verschiedenen Gebieten begabte und talentiert^
Frauen aufgetreten, die durch ihre Tätigkeit
sich Zulassung zu den ihnen bisher verschlossenen

Berufen erzwängen.
Infolge all dieser Faktoren sehen wir, daß

in der Gegenwart in Amerika und in dep
Mehrzahl der europäischen Staaten die Frau,
auf allen Gebieten wie der Mann tätig ist.
Wir haben Frauen-Gesandtinnen u. Frauen-
Minister, Generaldirektoren von Banken (in
Amerika), Frauen - Kommerzienrätinnen (in
Deutschland), Richter und Rechtsanwälte,
Chemikerinnen, Aerztinnen, Schiffsbauingenieure.

Straßenbahnführer, Jockeys. In mehr
untergeordneter Stellung sehen wir die Frau
in allen kaufmännischen Berufen, in der
Industrie und in fast jedem Gewerbe. Nach einer
zahlenmäßigen Zusammenstellung vom

internationalen Arbeitsamt beträgt der Anteil
der werktätigen Frau im Verhältnis zur
werktätigen Bevölkerung bis 32 Prozent (wie
in Norwegen, Spanien, Aegypten). In
Deutschland beträgt er sogar 75 Porzent. Im
Verhältnis zur Zahl der Frauen sind in manchen

Ländern wie in Dänemark 78,9 Prozent
Frauen im Beruf tätig.

Wie sind nun die Leistungen
der Frau aus diesen Gebieten zu
bewerten? Genügt sie all diesen
Anforderungen, die die verschiedenen Berufe an sie
stellen oder behalten die Propheten recht, die
ihre Ungeeignetheit voraussagten?

Was nun die Bewährung der Frauen auf
ganz hohen Posten betrifft, so wird allgemein

zugegeben, daß die Frauen den hohen
Anforderungen genügten. Aber man muß dabei

die Tatsache im Auge behalten, daß es

Feuilleton.

Der Weg einer Neu-Armen.
Erzählung von Ruth Wald stet ter.

Ich hatte das Leben des heiligen Franz von
AMsi aufgeschlagen, um zu erfahren, wie Armut
heilsam zu tragen sei, als die Klingel der
Wohnungstür schellte und der Hausmeister bei mir
eintrat.

Der Hausmeister ist ein untersetzter, starker Mann
mit einem schwarzen Schnurrbart und grünen, runden

Augen. Er stellte sich breitbeinig an den Tisch
und fing an zu reden. „Man hat mir aus dem
ersten Stockwerk geschrieben," sagte er mit knarrender
Stimme, und seine dicken Finger entfalteten einen
Brief. „Hier oben wird vier bis fünf Stunden im
Tag Klavier gespielt: Sie geben Unterricht. Drei
Stunden Uebung im Tag ist vereinbart. Sie haben
die Stundenzahl überschritten. Von Montag an hat
das aufzuhören." Er sah an mir vorbei und steckte
das Papier auf der Brust ein, dort, wo eine
gewölbte Brieftasche den Rockflügel steifte. Er machte
eine Pause und streckte das Kinn in die Luft. „Der
Bodenzins ist neu berechnet worden," fuhr er dann
fort. „Vom ersten Januar ab kostet die Wohnung
fünfzehnhundert. Sie haben bis morgen
Kündigungsfrist."

„Ich werde Ihnen bis morgen Bescheid geben."
Er machte eine unmutige und verächtliche Bewegung

mit seinem Hut gegen den Boden hin. „Das
Linoleum könnte blanker sein."

„Es ist Freitag." sagte ich.
Der Hausmeister setzte seinen Hut auf und

öffnete die Tür. „Das Linoleum hat jeden Tag gerei¬

nigt zu werden," sagte er mit erhöhter Stimme und
fuhr mit seinem Zeigefinger wagrecht durch die

Luft.
Ich blieb allein und öffnete das Fenster. Das

Leben des heiligen Franz war aufgeschlagen, aber
meine Gedanken konnten es nicht erreichen. Sie
huschten verängstigt und gejagt in meiner nächsten
Zukunft umher. Ich rief mich selber zu Hilfe. „Stelle
dir vor, daß nicht du es bist. Was hat die fremde
Dame in deiner Lage zu tun?"

„Sie muß ausziehen; sie muß. Möbel verkaufen,
um den Auszug zu bezahlen; sie darf nicht mehr
als ein Zimmer mieten. Sie wird das Zimmer mit
einer Rollwand einteilen, so daß die Schülerinnen
das Bett nicht sehen. Sie wird von morgen ab Stunden

auswärts geben und mit dem kranken Herzen
Treppen steigen. Sie mutz zum Arzt gehen, damit er
dem kranken Herzen beisteht."

Alles sagte das gute Ich wie ein wohlerzogener
Schüler. Aber das andere, das ungebärdige, schrie:
„Ich kann nicht das Letzte geben, mein Heim! Ich
bin verlassen und arm, von Krankheit schwach; ich

habe auf meine Kunst verzichtet, ich habe die Sonne
der Liebe nicht mehr und verwelke im Schatten. Ich
bin von allem entblößt. Ich hatte nur noch mein
Versteck, um mich zu verkriechen und still zu sein in
meinem Unglück. Ich kann es nicht geben!"

Ich wußte wohl, daß dieses „kann nicht" stets die
Stelle bezeichnet, wo das Opfer gebracht werden
muß.

Aber meine Schwachheit verweilte noch bei Rückblick

und Bedauern.
Die Abendsonne schien eben durch das breite

Dachfenster auf den schwarzen Flügel. In der Strahlenbahn
leuchtete ein roter Herostlaubstrauß. An der

Wand glänzten die Rahmen der Bilder auf, und

in den Oelfarben spielte das Licht auf den
pelzverbrämten Samtüberwürfen der Stammesväter. Ueber

bunte Kissen, über matte Silbervasen auf glattem

Edelholz glitt der Strahl. Seine wirbelnde
Staubbahn fiel schräg durch das Zimmer und
erfüllte es mit Leben. Der ganze Raum strömte
Behagen aus; er stand in seiner unveränderten
Ordnung wie das Spiegelbild einer glücklichen Zeit.
Warum sollte nicht plötzlich die Tür aufgehen, eine
tiefe, leise, milde Stimme erklingen und die warme
Welle der Geborgenheit mich umfluten? — Ich
spürte sie, diese Welle, sie schlug aus mir selber empor

wie ein sinnloser Nachklang der Vergangenheit.
Und das unverständige Selbst überließ sich ihr,
träumte sich in Erinnerung ein und kehrte weh und
irr zur Wirklichkeit zurück.

Ich sitze auf dem Untersuchungsstuhl beim Hausarzt.

Die gewaltige Gestalt des ältlichen Mannes
bewegt sich um mich her. Das vorspringende
Willenskinn preßt er mir zwischen die Rippen. Dann
wirft er mit einer lässigen Bewegung das Achselstück

meines Hemdes mir über die entblößte Schulter
und ruft unwirsch aus: „Sie sind ein erschöpfter
Organismus."

Er winkt mich auf den Sessel neben dem Schreibtisch

und fängt an zu sprechen wie ein Vater zu
einem störrischen Kind. „Ist es nun nicht möglich, sich

einmal anders einzustellen zum Leben? Sie sind
nicht geschaffen für einen harten Existenzkampf. Sie
brauchen einen Mann, der Ihnen dies Heim erhält."

Er wartet den Eindruck seiner Worte ad. Er
wartet lange, und da das Schweigen peinlich wird,
frage ich zaghaft: „Im übrigen das gleiche Verhalten

wie bisher?"

„Eben nicht! Eben nicht!" bricht er unmutig
aus.

„Eine veränderte Lebensweise, das überlegen
Sie sich einmal!" Sein Blick bohrt mich an. Mein
Herz ist ein veränafteter Vogel, der ein Versteck
sucht. Es rief nach Zuflucht, nicht nach Kampf.
Widerwillig murmle ich endlich: „Das Vergangene läßt
sich nicht auslöschen."

„Ist auch nicht nötig. Aber ist es würdig, einem
Unwürdigen nachzutrauern?"

Die letzte Schranke gegen Eindringlinge ist das
Schweigen. Der ganze Raum schweigt mit mir. Der
Doktor zieht die Augenbrauen hoch, nimmt die Feder

und sagt mit überlegener Nachsicht: „Nehmen
Sie wieder Strychnin, drei Pillen täglich. — Aber
nicht mehr!" herrscht er mich väterlich autoritär an.
„Meine übrigen Verordnungen kennen Sie."

Auf der Straße blicke ich noch einmal zum
Sprechzimmerfenster hinauf. Mein Weg führt hieher nicht
zurück.

Vor meiner Wohnung sehe ich einen grauen
Luxuswagen stehen. Andrea.

Wie lang oie zwei Treppen sind! Es ist, als würden

die Stufen Höher von einem Tag zum andern.
„Bist du's?" klingt eine Stimme durchs Stiegenhaus

Vom obersten Absatz erhebt sich eine helle
Gestalt im weichen Seidenmantel. „Ich bin schon
eine halbe Stunde da. Macht nichts; ich habe
gelesen. — Aber du keuchst ja"! Die Stimme klingt
schmollend; zwei weitzbehandschuhte Hände fassen
mich an. „Du mußt dich schonen! Du darfst nicht so

wirtschaften mit deiner Gesundheit!"
Im Wohnzimmer legt Andrea drei kostbare

Chrysanthemen auf den Tisch, Ein zierlich verschnürtes
Paket rollt von ihrem Arm. „Dein Lieblingsgebäck!"
„Die schöne Freundin lächelt schon wieder. „Und nun,



sich hier immer noch um vereinzelte
Ausnahmefälle handelt.

Was aber die Bewährung der großen Masse
der Frauen im Berufsleben betrifft, so
gehen die Meinungen sehr stark auseinander.
Manche Chefs behaupten, sie wären mit den
Leistungen der Privatsekretärinnen sehr
zufrieden, die Frau wäre fleißig, pflichtgetreu,
diskret, bescheiden, taktvoll, verstehe sich im
richtigen Moment zurückzuziehen; andere
Chefs behaupten dageaen, die ^-rau dringe
nicht in den Kern der Sache, wäre oberflächlich,

denke nur daran, wie sie am schnellsten
die Arbeit schlecht und recht los werde, habe
nur ihre Toiletten und Liebeleien im Sinn
und sei deshalb keine zuverlässige Mitarbeiterin.

Interessant ist in dieser Beziehung eine
Umfrage des „Berliner Tageblattes", das sich

ungefähr vor einem Fahre an die Leiter großer

Fabriken und Warenhäuser mit einer
Anfrage über die Leistungsfähigkeit der Frauen
gewandt hat. Die Fabrikoberleitung der
Allgemeinen Elektrizitätsgesellschaft in Berlin,
eine der größten Unternehmungen Deutschlands,

stellt den Frauen folgendes Zeugnis
aus ^ „In unsern Betrieben werden Frauen
in großer Anzahl und mit bestem Erfolg zu
verschiedenartigsten Beschäftigungen
herangezogen. Wir vermeiden es natürlich, sie da
zu beschäftigen, wo besonders körperliche
Kräfte beansprucht werden. Aber die Leistungen

der Frau entsprechen jedenfalls auf
allen Gebieten, wo sie bei uns Verwendung
finden, durchaus denjenigen der
männlichen Arbeiter." Vielfach wird
bemerkt, daß sie Arbeitsanweisungen
zuverlässiger und genauer einhalten, als dies
bei Männern der Fall ist. Die Verwaltung
der Firmen des Siemens-Konzerns, eines der
größten in Europa, stellt den Frauen das
Zeugnis aus, „daß sich die Frauen an
allen Stellen, an denen wir sie
verwenden, durchaus bewährt
haben. Mit weiblichen Angestellten sind
fast ausnahmslos die Sekretär-Stenotypisten-
und Schreibmaschinenposten besetzt. Auch in
unsern Buchhaltungen und statistischen
Bureaus werden eine Anzahl Frauen beschäftigt.
In der Wohlfahrtspflege werden
vorwiegend als Fabrikpflegerinnen, Sozial-
Fürsorgerinnen usw. weibliche Kräfte
verwendet. Weibliche Kräfte, die eine Fachausbildung

genossen haben, befinden sich, wenn
auch in geringer Zahl, in unsern technischen
Bureaus und Laboratorien. Als technische Ve-
triebsbeamte eignen sich jedoch Frauen nur
da, wo es sich um Betriebsabteilungen handelt,

die ausnahmslos Arbeiterinnen beschäftigen.

Endlich sind auch einzelne gehobene
Stellungen mit weiblichen Kräften —
insbesondere mit akademisch vorgebildeten —
besetzt." "Schluß folgt.)

Die Abtreibung
ist letzte Woche im zürcherischen Kantons-
r a t Gegenstand einer lebhaften Debatte gewesen.
Von sozialistischer und kommunistischer Seite waren
zwei Motionen eingegangen, die den Regierungsrat
einladen wollten, die Frage zu studieren, ob nicht
der bisherige Paragraph des zürcherischen Strafgesetzes

in dem Sinne abzuändern wäre, „daß von dem
Grundsatz der Strafbarkeit der Abtreibung namentlich

dann Ausnahmen zugelassen werden, wenn die
Unterbrechung der Schwangerschaft aus sozialen oder
medizinischen Gründen angezeigt erscheine".
Oberrichter Lang begründete vom sozialistischen Standpunkt

aus die Motion und legte oar, daß trotz
Strafgesetz die Abtreibung vorkomme und zwar in
einem viel häufigeren Maße als den Behörden
überhaupt zu Kenntnis gelange, daß das Strafgesetz sich

also nicht als die Matznahme erwiesen hätte, um die
Abtreibung zu bekämpfen. Zudem sei es hauptsächlich

die Frau aus dem Volke, die hilf- und ratlose,
die dein Gesetz viel mehr zum Opfer falle als die
Frau aus begüterten Kreisen, sie vor allem werde in
die Hände der gefährlichen Kurpfuscher getrieben. Es
wäre deshalb zu prüfen, ob nicht unter bestimmten
vom Gesetz genau m umschreibenden Fällen
Ausnahmen von der Strafbarkeit zugelassen werden
sollen, namentlich dann, wenn lebenswichtige
Interessen geschützt werden müssen, wie die Gesundheit
und das Leben der Mutter oder wenn soziale Griin-

mein liebes Herz, kommst du heute abend mit mir
ins Symphoniekonzert. Du mußt dich wieder —
Sie sieht in mein Gesicht, unterbricht sich und sagt
zaghaft- „Musik ist doch Trost!"

„Wer braucht Trost?"
„Ich bin ungeschickt!" Sie sucht ihre Enttäuschung

zu bemeistern. Ihr Blick legt sich weich und schwer
auf mich. „Du läßt mich gar nichts für dich tun!"

Wenn ichs sagte, daß sie das Mittel zu meiner
Heilung besitzt, das schlichte, bescheidenste- Bargeld!
So wäre die Lüge zwischen uns getötet. Doch ich rede
etwas von meiner Müdigkeit, und Andrea bricht
auf. „Aber ich schicke dir etwas —" o Scham, hat sie
meine Gedanken gelesen? Wird sie die Lüge fällen?
— „aus der Apotheke."

Auf der Straße gleitet ein Wagen davon. Mein
Mut ist klein. Ich kaure in der Divanecke, wie die
Müdigkeit mich hingeworfen hat. Ich schaue in das
Zimmer, das bald nicht mehr mein sein wird, und
auf den Flügel, der seine wohnliche Ecke räumen
muß. Er war uns beiden teuer, wir waren beide
stolz auf ihn; wir haben unsere besten Stunden mit
ihm verbracht. Und doch stand er eines Tages
verlassen da. Der Meister war fort, im Sturm, auf der
Flucht, ohne Abschied, ein Verfolgter, ein Steuermann,

der sein leckes Fahrzeug im Stich läßt und
sich auf guten Zufall in die nächste Welle wirft. Auch
die Meisterin ließ sich nicht sehen, und als sie wieder

kam, beherrschte sie das fingende Instrument
nicht mehr mit krankheitsschwachen Händen. Fremde,
ungeschickte Finger beHämmern es jetzt. — Wir können

nicht mehr singen, mein treuer, alter Freund!
Der Meister hat meine Kraft und meinen Glauben
dabin genommen. Er hat dich und mich verleugnet,
unsere guten Stunden und unsere gute Kunst. Die
Meisterin hat jetzt nichts mehr zu tun, als ihr leckes

de vorliegen, wo nicht nur das Neugeborene von
Anfang an gefährdet erscheint, sondern auch dbe
Lage und die Lebensmöglichkeiten der bereits
vorhandenen Kinder. Allerdings sei dabei nicht zu
verkennen, daß es nicht leicht sei, Garantien gegen
Mißbräuche und Rechtsungleichheiten zu schaffen.

Von bürgerlicher wie auch von regierungsrätli-
cher Seite wurde durchaus für Ablehnung der Motion

gesprochen. Die Strafgesetzbücher der Gegenwart
nehmen nicht nur das geborene, sondern auch

das werdende Leben in Schutz und nehmen nur den
einen Notstand aus, wo das Leben der Mutter in
Gefahr ist. Mit der Freigabe der Abtreibung würden

die Verhältnisse keineswegs gebessert; bereite
schon die medizinische Indikation Schwierigkeiten, so
erst recht die soziale. Begriffe von solcher Elastizität
dürften nicht in die Gesetze aufgenommen werden.
Die Freigabe der Abtreibung würde die schwersten
moralischen psychischen und physischen Gefahren
zeitigen. Gewiß sei den zahlreichen Familien zu helfen,

aber nicht durch die Abtreibung, sondern durch
Hilfsmaßnahmen sozialer Art. Die ernsthaftesten
Aerzte stehen auf dem Standpunkt, daß sie dazu da
seien, Leben zu erhalten und nicht zu vernichten.

In der Abstimmung wurden sodann die beiden
Motionen mit 100 zu 65 und 99 zu 7t Stimmen
abgelehnt.

Unsere Leserinnen kennen unfern Standpunkt zu
dieser Frage. Wir halten dafür, daß man gerade
als Frau und Mutter wie jedes Leben, 'so auch
das werdende heilig halten sollte, wir sind der
Meinung, daß die Abtreibung, selbst auch in der
Hand des Arztes ein nicht unbedenkliches, ja
gefährliches Mittel darstellt und daß die Freigabe
Mißbräuchen Tür und Tor öffnen müßte —
verantwortungslose Menschen gibt es leider, ja in jedem
Stande, auch in dem der Aerzte. Und gegen soziale
Notstände ist sicher nicht die Abtreibung das richtige
Mittel, sondern die Besserung der sozialen Verhältnisse.

Und wieder stoßen wir hier auf die
Familienzulagen als auf das Mittel, diesem
Uebelstand wenigstens einigermaßen zu begegnen. Wenn
mit jedem kommenden Kinde automatisch auch die
Einnahmen steigen, so werden die Mütter sicher nicht
mehr zur Verzweiflungstat der Abtreibung greifen
müssen.

Vravo! So sollten es die
steuerzahlenden Frauen überall machen.

Die steuerzahlenden, alleinstehende und selbst
erwerbende, Frauen Luzerns haben an die
Regierung und den Stadtrat Luzern eine Petition
gerichtet um bessere Vertretung in den Kommissionen.
Die Eingabe ist von 1245 Frauen unterzeichnet und
hat in der Hauptsache folgenden Wortlaut-

„Nach dem Steuerregister von 1927 gibt es in der
Stadt Luzern 6462 weibliche Steuerpflichtige, die
eine Gesamtsumme von Fr. 617 090 an Staat, Ein-
wohnergemeinde und Ortsbiirgergemeinde bezahlten.
Die Frauen haben bei der Beschlußfassung und der
Kontrolle über die Verwendung dieser großen Summe

kein Recht der Mitsprache. Sie dürfen nur zahlen

und stehen dem Staat gegenüber auf der gleichen
Stufe wie unmündige Kinder oder wie bevormundete

Männer. Sie haben weder Vertretung noch
Stimmrecht, obwohl sie von ihrem Einkommen und
Erwerb im Laufe der Jahrzehnte viele Millionen
dem Staat und der Gemeinde abgeliefert haben. Sie
leisten für die Allgemeinheit eine Unsumme von
nützlicher Arbeit, sie fallen niemandem zur Last und
verdienten als vollwertige Bürger behandelt zu werden.

Tst>ch, wenn sie versuchten in einer speziellen,
Frage ihre Wünsche geltend zu machen, so fanden
sie meist keine Berücksichtigung. "

Die unterzeichneten Steuerzahlerinnen Luzerns
und viele andere Frauen empfinden ihre Stellung
im öffentlichen Leben als eine benachteiligte und
eine der heutigen Zeit durchaus nicht mehr
entsprechende. Sie richten daher an die hohen Behörden

bie ernste Bitte, sie mögen ihnen ein Mitspracherecht

einräumen und Vertretungen in den
Kommissionen, welche über die Rechte und Geschicke von
Frauen und Kindern zu beschließen haben. Sie nennen

speziell folgende Institutionen und Kommissionen!

t. Schulwesen, Schulpflege.
2. Vormundschaftswesen, Amtsvormundschaft.
3. Armenwesen.
4. Gesundheitswesen, Kantonsspitalkommission.
5. Aufsichtskommission für Strafanstalt und Seehof.

6. Aufsichtskommission für die Irrewstalt St.
Urban.

7. Auffichtskommission über das Lehrlingswesen.
8. Gewerbegericht.
9. Kantonales Einigungsamt.

10. Ortsbürgerrat, Aufsichtskommission für Bürgerasyl
und Waisenhaus.

Zudem ist auf Initiative des katholischen Frauenbundes

der Stadt Luzern eine weitere Eingabe an
die Regierung und den Stadtrat eingereicht worden,
die die gleichen Ziele verfolgt. Diese Eingabe ist
unterzeichnet vom städtischen und Luzerner
Kantonalverband des katholischen Frauenbundes, vom
städtischen und kantonalen Gemeinnützigen Frauenverein

und vom Verein für Frauenoestrebungen,
Luzern.

Hausstandschiffchen auszubessern und für eine
beschwerliche Fahrt dürftig brauchbar zu machen. Langsam,

mühsam flicke ich die Löcher, mit denen der
übelberatene Steuermann es mir hinterließ. Die
fremden Hände, die ungeschickt die Tasten des Flügels

bearbeiten, sind meine kleinen Helfer.
Meiner Wohnung gegenüber liegt ein Garten

und in diesem Garten eine Villa. Ein Kranker wohnt
dort. All' diese Monate habe ich nachts sein Licht
gesehen, wenn ich nicht schlafen konnte. Es brannte
zu allen Zeiten. Und der Schatten einer Pflegerin
huschte herüber und hinüber. Mir war das Licht
tröstlich; ich wachte nicht allein in den langen Nächten.

Aber es war das Licht eines Verfehmten. Der
Mann da drüben hat eine häßliche Krankheit. Seine
Frau ist daran gestorben. Die ganze Nachbarschaft
spricht von dem Hause und von der Krankheit. Mein
Hausherr mit den grünen Augen nennt das Heim
drüben eine Lotterwirtschaft. Ich sehe die Gedanken
und Reden meiner Nachbarn und Hausleute! aus
unsern Mauern recken sich Zungen wie zischende
Schlangen und ausgestreckte Zeigefinger wie Dornen
nach dem Krankenzimmer.

Die Kinderchen drüben sind fortgeschafft worden.
Eine gebückte alte Dame ist eingezogen. Sie trippelt
oft auf die Terrasse hinaus, sonnt Kissen, klopft
einen Fußpelz, und sieht einen Augenblick wie überrascht

zu der Herbstsonne hinauf, die trotz allem
scheint.

Heute wartet ein Wägen vor der Gartenpforte.
Und aus dem Hause tritt langsam der Kranke. Er
trägt einen Pelzmantel und geht Mit halblahmen
Beinen am Stock. Ein paar Schritte, und er hält
an, sieht zur Terrasse hinauf, grüßt mit Hut und
Hand; die alte Dame steht droben und winkt
herunter. Die Pflegerin geht mit. Sie will dem Kran-

Probleme der
Vom Anrecht.

Geschwisterlich nebeneinander stehen Dank
und Sühne. Wer die Wohltat des Nächsten
dankbar empfiàn kann, der ist ihm gegenüber

auch befähigt, Unrecht einzusehen und
gutzumachen. Undankbare Menschen sind auch
blind für das Leid, das sie andern zufügen.
Troß, dummer Hochmut und Egoismus schwächen

die geistige Sehkraft. Sie verleihen
Scheuklappen, errichten unnötig hohe Mauern und
Zäune zwischen nachbarlichen Wiesen und
Gärten. Wer sein Unrecht nicht erkennen und
zugeben will, rettet sich vor den Beleidigten
und Gekränkten durch Verstecken und Davon-
springen, durch räumliche Entfernung, durch
briefliches Stillschweigen. Oder er fängt sogar
an, sie zu Haffen und zu beschimpfen und sein
eigenes Manko auf sie hinaus zu provozieren.

Wer selber fügt, kann so dem Aufrichtigsten

das Lügen vorhalten, wem selber nicht
zu trauen ist, der wird von unheilbarem
Mißtrauen gequält, Ehebrecher werfen ihren braven

Frauen Untreue vor und schließlich sind
gerade die Liebesunfähigen die ewig
Mißverstandenen und Verkannten und ungerecht
Verfolgten. Diese Projektion der eigenen
Charaktermängel in die Außenwelt ist ein
Schutzmechanismus gegen die Selbsterkenntnis. Wer
aber so die Abrechnungen des Undanks und
des Unrechts ewig unbeglichen aufhäuft,
kommt leicht in die Lage, Freunde und
Bekannte auszutauschen wie Theatercoulissen,
gute Stellen zu wechseln, gewonnenes Terrain

wieder zu verlieren und die schönsten
geebneten Lebenswege wieder zu verschütten.
Man plagt andere, um sich selber nichts antun
zu müssen. Man scheut die Selbsterkenntnis,
uni besser zu scheinen als man ist und macht
damit im geistigen Sinne Schulden, die man
nie bezahlen kann. Nun birgt aber das
Unrecht, zum Unterschied vom Armloseren Bruder

Undank, nicht selten eine gefährliche,
geheime explosive Kraft. Gezwungen erduldet
und in Wehrlosigkeit ertragen kann es sich als
Zündstoff ansammeln im Einzelnen wie in
der Kollektivität, bis plötzlich ein Funke die
Katastrophe auslöst in den Reaktionen der
Vergeltung, der Rache, der Revolution und
des Krieges. Heute sind eben die passiven
Kräfte der Gutmütigkeit und Dummheit und
der aktiven, wirklich verzeihenden Liebe kaum
im Stande, den kleinern Teil menschlicher
Ungerechtigkeit zu neutralisieren und unschädlich
zu machen. Der größere Teil reagiert sich

selber ab und tobt sich eines Tages aus an Schul-

Lîda Gustava Keymann,
die bekannte Pazifistm und Bizepräsidentin der
internationalen Frauenliga, eines ihrer geschätztesten
Mitglieder, feiert nächsten Donnerstag den 15. März
ihren 60. Geburtstag. Wenn wir uns auch nicht
immer auf demselben Boden mit ihr befinden konnten,
so drängt es uns doch, einige Worte warmen
Glückwunsches zu ihrem heutigen Feste auszusprechen,
denn ein Leben so in den Dienst seiner Ueberzeugungen

gestellt wie das ihre nötigt überall Achtung
und Anerkennung ab. Ihr Lebenslauf ist an sich schon
bezeichnend. Einer Adelssamilie in Hamburg
entstammend, sprengte sie früh schon die Fesseln alter
Familientradition und würde die Begründerin einer
Reihe von gemeinnützigen und Erziehungsanstalten.
Ihre rastlose Arbeit für die Abschaffung der
sittenpolizeilichen Einrichtungen (1896 Gründung der
ersten deutschen abolitionistischen Vereinigung in
Hamburg) brachte sie zum Kampfe für die politische
Befreiung der Frau, den sie, getrieben von ihrer tiefen

Empörung gegen jede Ungerechtigkeit, als eine
der radikalsten Vorkämpferinnen im Verein für
Frauenstimmrecht führte.

Der Weltkrieg fand sie als überzeugte Pazifistin
und Mitbegrllnderin der Internationalen Frauenliga

für Frieden und Freiheit, deren Arbeiten sie

unter größten persönlichen Opfern und Gefahren als
Internationale Mlzepräsidentin und als aktivstes
Mitglied des Deutschen Ausschusses mit der ihr
eigenen seelischen Kraft und Größe vorwärts getrieben

hat. Ihre politischen und sozialpolitischen Schriften,

ihre unzähligen Artikel besonders in der von

ken einsteigen helfen; aber er bittet sie zuerst Platz
zu nehmen. Sie fahren durch den goldenen Oktobertag.

— Die alte Frau bückt sich über das Geländer
der Terrasse und begleitet den Wagen mit den
Augen. — Ich möchte, daß aus meinem Fenster über
den Schlangen und Dornen eine Blume zu ihr hin
wüchse.

(Schluß folgt.)

Ein Ehebuch.
Vor nicht allzu langer Zeit wurde ich nach einem

Buche gefragt, das jungen, heiratsfähigen Menschen
zur Orientierung über Wesen und Sinn von Liebe
und Ehe zur Hand gegeben werden könne. Trotzdem

die Problematik der bürgerlichen Ehe in den
letzten Jahren ihre Erörterung in zahlreichen
Publikationen gefunden hat, war mir doch kein Werk
gegenwärtig, das, für ein breitestes Publikum
geeignet. in vorurteilsfreier und ernsthafter Weise diese

wichtigen Fragen zu klären versuchte und
vermöchte. Heute würde ich sicherlich und mit bestem
Gewissen Paul Häberlins Schrift „Ueber
die Ehe"*) empfehlen, da es aus dem Erfah-
rungskreise eines überlegenen Psychologen herausgewachsen,

einem solchen Bedürfnisse durchaus Rechnung

trägt und entspricht.
Der Verfasser, der durch zahlreiche psychologische

und pädagogische Schriften bekannte Professor der
Basler Universität, geht, wie er selber betont, nicht
darauf aus. eine systematische Ethik oder eine
vollständige Psychologie der Ehe zu entwickeln. Auch ein
Aufstellen von Rezepten für spezielle Ehe-Fälle wäre
bei deren unendlicher Vielzahl und Variation ein

* Schweizerspiegel-Verlag, Zürich.

Gemeinschaft:
digen und Unschuldigen. So bewirkt das un-
gesühnte Unrecht die schwersten Störungen des
Gemeinschaftslebens und der Seelenhygiene
auch noch in einer Zeit, wo die Rechte auf
Freiheit und Gleichheit sich stetig entwickeln.

Die Fähigkeit, Unrecht einzusehen und
gutzumachen, muß in der Jugend erlernt worden

sein, wie viele andere moralische
Funktionen. Man gebe sich nicht mehr der
Täuschung hin, daß ein gebrauchsfertiges,
ausgebautes Gewissen uns diese eines Tages von
innen heraus in deutlicher Sprache kommandiere.

Das sogenannte Gewissen ist in hohem
Grade abhängig von den Lebensbegriffen und
diese prägen sich in unserer Kindheit auf
Grund unserer Naturanlage durch die ganz
konkreten Vorbilder und Einflüsse, die uns
gegeben sind. Es braucht für den stolzen
trotzigen wie für den ängstlich schüchternen Buben
große Ueberwindung, sich bei dem strengen
Nachbar zu melden und zu entschuldigen wegen

der beim Ballspiel unabsichtlich und
unbemerkt eingeschlagenen Fensterscheibe. Und
wenn die Eltern solch sühnende Anforderungen

nicht strikte bei jàr Gelegenheit an ihre
Kinder stellen und sich schwächlich anbieten,
stellvertretend den Gang nach Canossa zu
machen oder alles mit einem Brief oder mit Geld
in Ordnung zu bringen, so werden eben die
Buben im spätern Leben auch nicht den Mut
finden, tapfer spontan zu ihren Mißgeschik-
ken und Fehlern Stellung zu nehmen.

Wer aber die Sühne nur in einer
Auswahl von Fällen praktiziert, z.B. im obern
Teil der sozialen Stufenleiter, aber ja nicht
nach abwärts oder ausgerechnet nur dann, wo
die Verheimlichung aussichtslos wäre, der
begünstigt außer dem Unrecht noch die Heuchelei.

Die vernünftige Sühne ohne übermäßige
Strafe erlöst schon das normal veranlagte
Kind und noch viel mehr den Erwachsenen.
Sie zerstört den Vollkommenheitswahn und
rettet uns vor den ungesunden, unmoralischen
Ueberspannungen und Ueberforderungen, die
wir schädlicherweise noch häufig an uns und
die Mitmenschen stellen. Daß dabei der
Humor eine der gangbarsten Währungen ist zur
Begleichung unserer Schulden und Guthaben
des Unrechts, das wissen alle, die bereits die
Gewohnheit pflegen, auch solche Rechnungen
in Ordnung zu halten. Die zerstörten falschen
Heiligenscheine und unechten Bosheiten müssen

uns nie reuen. Ihr Unterhalt erfordert so
viel Lebenskraft, daß der Umtausch selbst gegen
unschöne Wahrheiten und Tatsachen noch
immer Gewinn und Entlastung bedeuten. **

Dr. Anita Augspurg und ihr herausgegebenen
Zeitschrift „Die Frau im Staat", ihre zündenden
Vorträge im In- und Ausland für die Verständigung

der Völker, für die Nutzbarmachung der neuen
geistigen Frauenkräfte im Staatsleben zeugen von
der inneren Unabhängigkeit, die keinen Kompromiß
kennt, von der intuitiven Zielsicherheit, die stch Lida
Gustava Heymann in allen noch so schweren politischen

und persönlichen Situationen bewahrt hat.
Und sie sind ihr wahrhaftig nicht erspart geblieben.

Herzlich und aufrichtig ist zu wünschen, daß der
internationalen Friedensbewegung diese mutige,
aufrechte Kämpferin noch lange erhalten bleibe.

Von Diesem und Jenem:
Die Blumenpslege in der neuen Wohnung.

Der Verband deutscher Blumengeschäftsinhaber
hat, um in den neuen Wohnungen eine bessere
Blumenpflege zu ermöglichen, den Baufachverständigen
verschiedene Vorschläge übermittelt. Danach solle«
die Zentralheizungskörper beim Neubau nicht unter
alle Fenster gelegt werden, da das Ausströmen der
trockenen Luft den Pflanzen schädlich ist. Die Fensterbretter

müssen möglichst breit sein und die Doppelfenster

besonders nach der Sonnenseite breiteren
Zwischenraum haben. Die Fensterkästen außerhalb
des Hauses und die Balkonkästen dürfen nicht zu
schmal sein; als Mindestbreite und -höhe ist 2V mal
20 Zentimeter angegeben.

Schlaf der Schulkinder.
In Schweden hat man eine Untersuchung angestellt

über den Schlaf der Schulkinder und ist zum

unmögliches Unternehmen. Häberlin stellt sich
vielmehr die Aufgabe, seinen Leser zur Besinnung auf
die grundsätzliche Beschaffenheit und Bedeutung des
Eheproblems zurückzuführen. Durch diese Besinnung
hofft er dem Einzelnen den Weg aus seinen besondern

persönlichen Nöten heraus leichter sichtbar und
gangbar zu machen. Mit dem reichen Erfahrungsmaterial,

das ihm als Psychologen und Pädagogen
zur Verfügung steht, weiß er seine meisterlich klar
und eindringlich dargestellten Theorien durch gut
gewählte Beispiele typischer Fälle wirksam zu
unterstützen, dem Leser gleichsam die llebertragung der
Idee auf das Leben immer wieder plausibel zu
machen, ein Verfahren, das gewiß für die praktische
Auswirkung seiner Schrift von großem Werte sein
wird.

Häberlin wendet sich als verstehender Freund und
Berater an die heiratslustigen Jungen und an die
eheunlustigen Aeltern. Er gibt jenen die wesentlichsten

Momente für eine glückliche Gattenwahl zu
bedenken. er diskutiert mit ihnen über Verliebtheit
und Liebe, er zitiert alte Volksweisheiten und Sprüche,

zeigt ihren tiefern Sinn.
Den jammernden Ehefrauen und enttäuschten

Ehemännern, die ihm versichern, „sie hätten sich doch
einmal so lieb gehabt!", gibt er das scheinbare
Paradox zu enträtseln, daß gerade Liebe die größte
Ehegefahr sei.

Die „Liebes-Ehe" ist denn auch der
Ausgangspunkt für alle Untersuchungen. Sie ist recht
eigentlich die problematische Ehe, denn sie ist meist
die Ehe der enttäuschten großen Illusionen und
hohen Erwartungen. Liebesehe nennt Häberlin eine
Ehe, die vorwiegend auf Basis der geschlechtlichen
Liebe eingegangen wurde. So wenig nun aber die
wahre Ehe ohne eine solche Liebe denkbar ist, so



Resultat gekommen, bah für Schulkinder ein langer
Schlaf durchaus notwendig ist und daß diejenigen
Kinder, die zu wenig schlafen, um 2S Prozent kränker

sind als andere Kinder à Nach Anficht der mit der
Untersuchung betrauten Aerzte müssen Kinder von 4
Jahren durchschnittlich 12 Stunden schlafen, Kinder
von 7 Jahren 11 Stunden, Kinder im Alter von 9
Jahren haben 19 Stunden Schlaf notwendig, Kinder
von 12—14 Jahren 9—10 Stunden und im Alter von
14—21 Jahren bedarf der Körper 8—9 Stunden
Schlaf. Blutleere und Vlutarmut sowie Bleichsucht
sind oftmals auf zu wenig Schlaf zurückzuführen.

Soziale Betiitigung von Gefangenen.

In Norwegen hat man damit, daß man
Gefangene in der sozialen Betätigung unterwies, sehr
gute Erfahrungen gemacht. Dort werden seit 2 Jahren

die dazu geeigneten Gefangenen in ihren
Feierabendstunden, nach Erledigung der Pflichtarbeit, mit
der Uebertragung von Büchern in Blindenschrift
beschäftigt. Diese freiwillige und unbezahlte Arbeit,
die auf Anregung eines Gefängnisgeistlichen und des
Leiters des norwegischen Gefangenenfürsorgevereins
eingeführt wurde, soll von den Gefangenen sehr gern
ausgeführt werden, da sie ihnen angenehme
Zerstreuung und das Gefühl der Nützlichkeit bringt.

Indien und die Bibel.
Bezeichnend für die gewaltige Umbildung, in der

sich der Geist Indiens befindet, ist das stark wachsende
Interesse der indischen BUdungsschicht an der Bibel.
Im Telugugebiet hat ein kleiner Fürst die letzten
zwei Jahre damit zugebracht, das ganze neue Testament

in Teluguverse zu bringen. Für die Hochzeit
seiner Tochter ließ er die Bergpredigt auf gutes
Papier in schönster Schrift drucken und gab jedem
der Tausende seiner Gäste je ein Exemplar, ein
Hochzeitsgeschenk, das sich im altchristlichen Europa
eigentlich nicht vorstellen läßt. Die Borlesungen über
die Bergpredigt, die der bekannte indische Volksführer

Gandhi kürzlich auf Bitten der Studenten im
National College in Ahmedabad hielt, hatten eine
bisher unerhörte Nachfrage nach Neuen Testamenten
zur Folge. Ebenso bewirkt die häufige Behandlung
der Bergpredigt und des Leidens Christi in Gandhis
Schriften bis tief in den Süden Indiens eine Nachfrage

nach dem „Buch, in dem alles steht", bei
Personen, die bisher mit den christlichen Missionen in
keiner Beziehung standen.

Pariser Advokatinnen und die
Zulassung zur diplomat. Laufbahn.
In Paris gibt es schon eine recht bedeutende

Anzahl von Advokatinnen, gegenwärtig sind es 173
gegenüber 70 im Jahre 1921. Seit der Zulassung der
Frauen zum juristischen Beruf im Jahre 1900 haben
im ganzen 234 Frauen diesen ergriffen, ihre Zahl
steigt mit jedem Jahre, die Zahl der neu hinzukommenden

ist stets größer als der Abgang, ö haben
schon die Ehre gehabt, als Sekretärinnen zu amten,
was etwas heißen will, wenn man bedenkt, daß
jährlich Hunderte von jungen Männern nach diesen
Posten trachten.

Kürzlich nun haben sich die Advokatinnen von
Paris zu einem Verband zusammengeschlossen. Dieser

setzt sich zum Ziel, die Lage der Frauen zu bessern

und besonders den Juristinnen den Zutritt zu
bestimmten Berufen zu eröffnen, die ihnen bis anbin

noch verschlossen sind. Die Initiative zu diesem
Verband ging von der bekannten Pariser Adoo-
katin Mme. Suzanne Erinberg aus, die auch zur
Präsidentin desselben gewählt wurde. Wenige Wochen

schon nach dessen Gründung war ihm bereits
ein bedeutender Erfolg beschieden. Das Ministerium

des Auswärtigen (also Briands Ressort) hat
auf sehr dringliche Vorstellungen des Verbandes hin
die Zulassung der Juristinnen zur diplomatischen
Karriere erklärt, vorderhand jedoch nur im internen

Dienst, in der Zentralverwaltung und ihren
angeschlossenen Zweigen, weil die gegenwärtige
Gesetzgebung eine Verwendung im äußern, im
konsularischen und diplomatischen Dienst noch nicht
zulasse. Die „Association des Femmes Juristes" hofft
jedoch, daß mit der Zeit, mit der Bewährung der
Frauen im innern Dienst, für den jetzt schon
hervorragend qualifizierte Kräfte zur Verfügung
stehen, auch die Gesetzestüre zum äußern Dienst sich

öffnen werde, für den gerade die Frauen kraft ihrer
Gaben des Taktes, der Feinfühligkeit und der
Intuition sich für gutgeeignet halten.

Völkerbund und Mädchenhandel.
Von V. Chenevard-de Morsier.

(Schluß.)

JnFrankreich.
Leider besteht in diesem Lande die vom

Staate reglementierte Unzucht noch trotz den
Anstrengungen einer seit 30 und mehr Jahren
kämpfenden Auslese des Volkes. In Paris ist
die Zahl der geduldeten öffentlichen Häuser
235, 2100 Insassen umfassend. Die Gesamtzahl

wenig ist sie doch als ihr tragender Grund geeignet.

Die Geschlechtsliebe ist ihrer Natur nach
zwiespältig: erotischer Hingabetrieb und egoistischer
Selbstbehauptungswille sind in ihr in ständigem
Konflikte, Ein Halb und Halb von Liebesbedürftigkeit

und Selbstliebe reibt in solchen Ehen die Gatten

auf, umso mehr, als das enttäuschte Liebessehnen
nur allzu leicht in Haß umschlägt. Dieser erotischselbstisch

orientierten Liebe stellt Häberlin die
andere, die „wahre" Liebe gegenüber, die gleichbedeutend

ist mit dem Einheits- oder Gemein-
schaftswillen. Ohne diesen gibt es letzten Endes

kein Zusammenwirken der Menschen, alle menschlichen

Gemeinschaften verdanken ihm ihre Entstehung.

Nur eine bewußte Stärkung und Pflege dieses
im Menschen nur unvollständig entwickelten
Einheitswillens, was gleichbedeutend ist mit einer
grundsätzlichen Hinwendung auf das Gute, sichert das
Bestehen einer Ehe. Häberlin geht so weit, daß er
eine religiöse (wenn auch nicht kirchliche) Grundlage
der Ehe fordert. Nur eine solche Einstellung ermöglicht

es, dauernd die Idee der Gemeinschaft über
die eigenen, persönlichen Sonderinteressen zu stellen.
Eine gute Ehe ist denn auch ein „ständiger Sieg des
Guten über das Böse". Sie ist nie Besitz oder
Sicherheit, sie ist eine immer neu gestellte, nie
endgültig gelöste Aufgabe. (Auf das Erkennen der Ehe
als Aufgabe legt Häberlin besondern Wert). In der
wahren Ehe wird die Geschlechtsliebe zum Ausdruck
der innern, seelischen Verbundenheit; sie verliert in
diesem Zusammenhang ihre ehegefährdende Wirkung,
Von einer Gemeinschaft der Geschlechter wird sie zur
wirtlichen Lebensgemeinschaft.

Die Variationen und Durchführungen, die
Häberlin diesem Thema beifügt, sind reich und mannig-

der nicht eingeschriebenen Prostituierten ist
etwa 25 000. Die Anwerbung von Minderjährigen

wird streng bestraft, aber die Zuhälter
wissen das Gesetz zu umgehen und dingen
Frauen von unter 21 Jahren in den Bars,
Kaffeehäusern und Nachtlokalen.

1924 gab es in ganz Frankreich etwa 12000
eingeschriebene Prostituierte. Die Erfahrung
hat gelehrt, daß, um die Zahl der heimlichen
Prostituierten zu erfahren, man diejenige der
eingeschriebenen mit 6 vervielfachen mutz, was
für Frankreich 72000 geheime Prostituierte
ergäbe.

Im Mai 1925 wurde die Zulassung von
Ausländerinnen in die geduldeten Häuser
verboten. Seit diesem Datum ist denn auch das
Verhältnis der Ausländerinnen zur Zahl der
übrigen unbedeutend.

Der Ausfuhrhandel wird durch die in den
französischen Häfen geübte Kontrolle erschwert,
aber die Händler verstehen es immer, die Aufsicht

der Behörden durch Verschaffung falscher
Papiere zu betrügen. Beweis dafür ist die
große Zahl französischer Prostituierter, die man
in Südamerika, Aegypten, Italien und Portugal

findet. Wenigstens 10 Prozent der
ausgewanderten Französinnen sind unter 21 Jahren.

Es vollzieht sich ein unglaublichr Handel
mit gefälschten Pässen und Geburtsscheinen.
Die Polizei entdeckt nicht alles.

In Algerien sind die eingeborenen
Minderjährigen, die sich der Unzucht ergeben,
eingeschrieben, unterstehen der ärztlichen
Untersuchung und bekommen vom 14. bis zum 16.
Jahr eine grüne, später durch eine rote ersetzte
Karte, das Abzeichen der Berufsmäßigen.
Minderjährige Ausländerinnen bekommen
zum vornherein die rote Karte. Paris schickt

während der Touristensaison auserlesene
Häuserinsassen, aber das Mädchen zahlt die Reise
hin und her.

Argentinische Republik.
Dieses Land, welches die internationalen

Abmachungen "egen den Mädchenhandel nicht
unterzeichnet hat, steht noch auf dem Stand
der anerkannten, reglementierten Prostitution.
Die ungenügenden gesetzlichen Bestimmungen

machen dieVerhaftung der Kuppler schwieriger
als anderswo. Die gegenwärtigen städtischen
Verordnungen und Reglements über die
Ausübung der Unzucht bringen eine Vermehrung
der Zahl der öffentlichen Häuser mit sich. Die
Mehrzahl der Prostituierten besitzen ihre eigene

Einrichtung und arbeiten in voller
Unabhängigkeit und Freiheit. Die geheime Unzucht
ist trotzdem sehr verbreitet. Die Direktion des
Theaters von Buenos Aires gestattet
allabendlich 100 bis 200 Frauen ohne Eintrittsgeld

den Theaterbesuch. Sie dürfen auf den
Galerien herumgehend ihre Kunden suchen.

In den Cabarets, Musikhallen etc. geschieht
die Anlockung im Großen, denn sie ist von den
Leitern dieser Anstalten gestattet, weil diese
Frauen durch Animieren zum Trinken die
Einnahmen erhöhen.

Die Ausländerinnen machen unter den
Dirnen einen hohen Prozentsatz aus. Sie kommen

aus allen Enden Europas, um in
Südamerika eine „ehrliche Stelle" zu finden und
viel Geld zu verdienen. Matzregeln sind zwar
getroffen zum Schutze der in Argentinien
einreisenden Minderjährigen, aber diejenigen,
welche älter als 21 sind, und Verheiratete
können ohne weiteres einreisen, um sich der
Unzucht hinzugeben.

Weil die Prostituierten und ihre Zuhälter
immer mehr Geld benötigen, werden sie zur
Anwendung perverser Praktiken getrieben,
welche es erlauben, täglich 40 Männer zu
empfangen und in 5 Jahren ein Vermögen zu
verdienen!

Die amtliche Nachfrage hat festgestellt, daß
ein Haus der Unzucht auf jede Frau eine
wöchentliche Geschäftsziffer von 500 amerik.
Dollars erreicht!

fach. Oft sind sie in schlichter Volkstümlichkeit
gehalten, oft von dichterischer Schönheit und
bekenntnishafter Eindrücklichkeit. Welche Seite des Prob-
blems aber auch angetönt wird, ob die Bedeutung
der Machtkämpfe in der Ehe. die Kinder-Ehe und
Familiengemeinschaft, Freundschaft. Eifersucht,
Eheirrung. Schuldfrage, Scheidungsgrund, immer fllhri
Häberlin auf die angedeutete sittliche Grundrichtung
zurück. Immer wieder legt er nachdrücklich den Finger

auf jene Stelle seiner Schrift, wo es heißt: „Das
Problem der Ehe ist das Problem der sittlichen
Läuterung".

Häberlin wirft sich in lächelnder Bescheidenheit
vor. in dieser feiner Schrift nur „uralte Dinge" über
Liebe und Ehe gesagt zu haben. Auf jeden Fall weiß
er sie so zu sagen, daß uralte Probleme und ihre
Lösung von einer neuen Wichtigkeit und Bedeutung
erscheinen müssen und man ist dankbar, daß er ihnen,
als der allgemeinsten menschlichen Aufgabe so viel
reiche Erfahrung und klare Erkenntnis und die
glänzenden Mittel seiner Davstellungsgabe zur Verfügung

gestellt hat. A. H.

Von Büchern.
Anna Richli:

Mein ist der Tag.
1920 erschien im Verlag Eugen Hag, Luzern, ein

Buch der Luzerner Schriftstellerin, betitelt: „Mein
ist der Tag". Es verdient, ein vtelgelesenes Buch
unserer zeitgenössischen Schweizerliteratur zu werden.

Es behandelt einen geschichtlichen Stoff, den
Bruderkampf eines von Besitz- und Machtgier
besessenen Herrengeschlechtes, die Geschichte der letzten
Kyburger. Die Schriftstellerin hat den Stoff künst-

Bon unserer

Die zweite Plenarsitzung für die
„Safsa".

Letzten Samstag und Sonntag hat im Bern er
Rathaus die zweite Plenarsitzung der großen
Ausstellungskommission und der Äoministrativ- und
Eruppenkomitees stattgefunden. Wiederum war es
eine stattliche Anzahl von Frauen, die den Großratssaal

bis auf den letzten Platz füllten und wiederum
bekam man den lebendigsten Eindruck von der Größe
des Werkes, das die Schweizer Frauen hier miteinander

zu schaffen im Begriffe sind. Was in der
ersten gemeinsamen Sitzung im Mai des vergangenen
Jahres noch in vielem nur Plan und Bild und
Vorstellung war, hat inzwischen konkrete und vielversprechende

Gestalt angenommen, so daß man sich der
unbedingten Hoffnung hingeben darf, daß wir im nächsten

Herbst in Bern wirklich etwas Einzigartiges zu
sehen bekommen werden: Ein Fest, eine Würdigung,
ja eine Demonstration der Frauenarbeit! Und wohl
manche Befucherin wird sich dann dieser großen
arbeitenden Frauengemeinschaft freudig zugehörig fühlen

und manchem Besucher wird vielleicht dann doch
ein überraschtes „Donnerwetter"! entschlüpfen: „Das
hätte ich doch nicht gedacht, daß die Frauen einen
solch großen Anteil an unserm Wirtschaftsleben
haben, daß sie ein solch wichtiges Glied in unserer
Volkswirtschaft sind". Und vielleicht wird dann doch
hie und da ein solcher Kopf seine bisherige
Einschätzung der Frauen etwas revidieren. Aber etwas
möchten wir gerade bei dieser Gelegenheit doch mit
aller Deutlichkeit betonen: Die Saffa will ja nicht
etwa eine stolze Demonstration gegen den Mann
sein, sondern einfach herzlich zu ihm sagen: „Hier
bin ich — Deine Lebens- und Arbeitskameradin,
einfach eine Kameradin!" Und darum sollen
dann im August auch Frau und Mann miteinander
zur Ausstellung kommen und miteinander diesen
„Tag der Frau" erleben. Ihr Hausfrauen, denkt
doch schon heute an die Reisekässeli, legt jede Woche
etwas hinein, vielleicht eine Buße fürs „Zu spät
nach Hause kommen" oder „für schmutzige Hände",
damit ihr dann mit Euerm Manne und Euern
älteren Kindern, namentlich den Töchtern, aber auch
mit den Söhnen nach Bern reisen könnt. Das
Quartierkomitee arbeitet schon emsig daran, für alle
Börsen, auch für bescheidene, Unterkunftsmöglichkeiten

zu schaffen. Fast alle Bahnen haben Ermäßigungen

gewährt — das einfache Billet gilt als
Retourkarte — und die Vernerinnen geben sich wirklich

alle Mühe, Euch auch mit allerhand Unterhaltungen

zu überraschen. Die Eintrittspreise
werden nicht hoch sein. Fr. 2 für Erwachsene, Fr. 1

für Kinder unter IS Jahren, unter 0 Jahren
überhaupt frei, in Begleitung mit ihren Lehrern S0 Cts.
Für kleine Kinder wird ein M u st e r? i n d er-
gärten da sein, wo die Mütter ihre Kinder
abgeben können, während sie die Ausstellung besichtigen;

für Kinder, die das Lesen besonders lieben,
gibts einen Kinderlesesaal, in dem die Kinder die Vü-
Her' sich selbst aus den Gestellen holen dürfen und
"wenn sie meinen, es lasse sich am schönsten längelang
auf dem Boden mit aufgestützten Ellenbogen lesen,
so gibts auch einen Teppich für sie, Bedingung bei
allem ist nur — Händewaschen!

Auch für das leibliche Wohl wird gut
vorgesorgt. Da ist das große alkoholfreie
Restaurant des Zürcher Frauenvereins, der schon
wacker an den Vorarbeiten ist, oann — den Kindern
wahrscheinlich besonders willkommen die Chllech-
liwirtschaft, oder dann das Theezeli oder
der Pavillon der abstinenten Frauen,
oder die Konfiserie mit dem lustigen Turm
von 20 Meter Höhe, von dem aus man so fein die
ganze Ausstellung überblickt. Für feinere Ansprüche
und namentlich für den Abendbetrieb wird dann das
Te r a s sen r e st a u r a n t da sein — der Gedanke
des Spezialitätenrestaurants mutzte der großen Kosten

wegen fallen gelassen werden — und schließlich
ist auch noch die Kantine zu erwähnen, die der
„Volksdienst" zu übernehmen sich bereit erklärt hat.
Sie ist hauptsächlich für bie Verpflegung des Ausstel-
lungspersonals gedacht und für die Bewältigung all-
fälligen Massenandranges, wie er z. B. beim Absti-
nententag zu erwarten ist, der an dig Zehntausende
von Besuchern bringen wird, oder beim schweizerischen

Turnerinnentag, für den gegen 7000 Turnerinnen
erwartet werden. Freuen wird es unsere Frauen

zu hören, daß der Schnaps in jeber Form,
auch als der Schwarzkaffeebeigabe, als Liquör und
Liquörpralinces aus der Ausstellung verbannt
ist.

Und dann erst die Ausstellung selbst! Sie wird
nach allen Berichten der Gruppen äußerst
viel des Sehens- und des Belehrenswerten bieten,

lerisch durch das gutgeschaute Stück Kultur, die die
Handlung trägt, verlebendigt. Was Anna Richli
durch dieses Buch in die vorderste Reihe der
schweizerischen Schrifttums versetzt, ist der Reichtum der
Erfindungsgabe, der da zutage tritt. Eine
Mannigfaltigkeit der Gestalten und des Geschehens,
schicksalbestimmt und schicksalbestimmend, schreiten durch das
Buch. Wo sie uns begegnen, tragen sie ihr besonderes

Antlitz, oft innerlich, nicht nur äußerlich,
gebunden an die Grenzen, welche die Zeit der
Persönlichkeitsentfaltung gezogen hat. Bei andern aber,
wo das Schicksal besonders mächtig an die Pforten
der Seele gepocht hat, da hat sich diese einem neuen
Werden geöffnet. Ich freue mich, in dem Buche von
Anna Nichli feststellen zu können, daß es hier
gerade einer Frau gelungen ist, mit sicherer Hand die
Linie zu zeichnen, die zeigt, nicht nur, was geschehen
ist, sondern was werden muß, wie sich in den leidenden

und kämpfenden Menschen ein neues Menschentum

herausgearbeitet. Der Mensch, der sich der
Schlacken entledigt, befreit sich nicht nur für sich
selber, sondern in ihm befreit und erneuert sich auch
die Menschheit. Ergreifend wirkt das Leiden in Liebe
und Selbstlosigkeit in den beiden Frauengestalten,
dem Bauernmädchen Veronika Anderhalden und der
adeligen Gisela von Kiental. Die Liebä in den
beiden Frauen und dem treuzuoerlässigen Dominik
webt ein Gewand von Goldfäden so rein und fein
und doch so stark, daß selbst die gepanzerte Gewalt
und das große Netz des Verrates daran zuschandcn
werden und die ganze Erzählung, trotz allem Düster
und schweren Geschehen in das Duftgewand der

Poesie hüllen.
Wer legt das letzte Glied der Kette der Schuld,

die andere leiden und schuldig werden läßt, dem
Gerichte Verfallenen um die eigene Hand, sodaß er

namentlich des letztern, denn dies ist ja nicht der
kleinste Zweck der Ausstellung. Und wenn man weiß,
wie namentlich die Hausfrauen auf die Saffa
gespannt sind und hoffen, für die Erleichterung
ihres Haushaltes das Beste und Zweckmäßigste dort
zu finden, wie sie geradezu darnach dürsten, so kann
man der Saffaleitung nur allergrößten Dank dafür
wissen, daß sie keine Mühe und Schwierigkeiten
scheut — denn es gibt gerade hier deren nicht
geringe — um die Frauen in ihrem Hunger nach
Belehrung nicht zu enttäuschen.

Besonders apart scheint die Ausstellung der Gruppe
Gewerbe werden zu wollen, die überhaupt die

größte Zahl von Anmeldungen aufweist — 700
Ausstatterinnen sind hier auf der Liste. Man wird
Werkstätten und Ateliers im Betriebe sehen; in verschiedenen

Räumen werden Kleider für jede Art von
Bedürfnissen in geschlossenen, geschmackvollen Gruppen

zusammengestellt sein, Wäscheausstattungen in
verschiedenen Preislagen, von einst und von heute,
werden die Augen von Müttern fesseln, die bald eine
junge Braut auszustatten haben werden usw.

Unsere Bäuerinnen werden ein
Musterbauernhaus mit Musterställen für Kleinviehzucht
vorfinden, das der schweizerische Bauernverband
selbst zu erstellen gedenkt, und das nach den eben
herausgekommenen Richtlinien ein Muster von Aus-
gedachtheit zu werden verspricht, um das sie die
Städterin fast beneiden könnte.

Sehr interessant dürfte auch die Gruppe Indu-
strie werden. Die Eruppenleitung gibt sich die
größte Mühe, hier etwas ganz Einzigartiges zu
schaffen, denn es ist sicherlich nicht leicht, den Anteil

der Frauenarbeit in der Industrie nur
herauszuschälen, geschweige denn lebendig zur Darstellung
zu bringen. Verschiedene Industriezweige haben die
Aufstellung von Maschinen zugesagt, um die Arbeit
der Frau an der Maschine zu demonstrieren: 80 bis
90 Arbeiterinnen werden so an der unmittelbaren
Arbeit gesehen werden.

Besonders interessant und lehrreich wird auch die
Gruppe „Hilfsmittel für die Frau" werden.
Die schweizerische Elektrotechnik und die schweizerischen

Gaswerke geben sich große Mühe, in einigen
Sonderbauten den Frauen das Neueste und Beste
auf ihrem Gebiet vor Augen zu führen.

Dann folgen Wissenschaft, Erziehung
und soziale Arbeit, Hygiene und
Krankenpflege, Sport und Turnen usw., sie
alle werden eine Ueberfülle des Belehrenden bieten.
Nicht die kleinste Schwierigkeit bietet hier die bildliche

Gestaltung des oft schwer Darstellbaren, wie
z. B. in der Erziehung, wo gerade das Wertvollste,
der Geist, sich jeder Darstellung entzieht. Aber trotzdem,

es ist alle Gewähr, daß auch hier erfinderische
Darstellungsgabe das Wesentliche in lebendiger und
anziehender Form vor die Augen der Besucher
bringen wird.

Kunst und K u n ftge w er be haben es in
dieser Beziehung natürlich leichter. Hier ist eine
strenge Zulassungsjury am Werk, denn es soll nicht
nur eine „nette", sondern eine gute Ausstellung
zu Stande kommen, die unsere Künstlerinnen auf
der Höhe der künstlerischen Anforderungen unserer
Zeit zeigen soll. Manche Kenneraugen warten
bereits mit Spannung und mit nicht geringer
Kritikbereitschaft auf diese Gelegenheit, die schweiz.
Künstlerinnen einmal so beieinander zu sehen.

Das A u s st el l un gsge l ände ist herrlich
gelegen, am Rande des Waldes mit prächtigem
Blick auf die Berge. Leicht und beschwingt schmiegen
sich die verschiedenenen Hallen aneinander — keine
großen Riesenhallen, sondern kleinere, die das
Gepräge des intimen Fraulich-Wohnlichen tragen -,
unterbrochen durch die Sonderbauten für Elektrizität

und Gas, durch die Pavillons für den Kindergarten,

das Säuglingsheim, die Chalets der .Freun¬
dinnen junger Mädchen" und des Mädchenschutzvereins,

durch das Bauernhaus und die großen Restaurants

und die übrigen Erfrischungsmöglichkeiten.
Die überbaute Fläche wird etwas größer als die
der St. Ealler Ausstellung vom letzten Jahr sein,
das Baubudget bewegt sich im Rahmen einer Million.

Es wird viel, viel Farbe geben und wenn dann
noch der blaue Himmel darüber lacht, und die
Berge herüber grüßen, wenn die Wimpel wehen und
es ein bewegtes Kommen und Gehen, ein Wogen
und Fluten sein wird, dann wird es für unsere
Frauen ein Erlebnis ganz einziger Art sein.

Bald werden wir in unsern Bahnen den „Saffa" -
Plakaten begegnen, bald auch an den Litfaßsäulen!
Bis dann, Ihr Frauen, füllt Eure Reisekässeli! Und
dann nehmt Eure Männer, Eure Töchter und Söhne
mit, auch etwa eine arme Nachbarin oder Freundin

und kommt nach Bern in hellen Scharen, denn
Ihr alle werdet wohl kaum ein zweites Mal eine
„Saffa" erleben.

„Auf Wiedersehen in der Saffa" — dieses Wort,
das man nach Schluß der Sitzung allenthalben
vernahm, möchten wir den Tausenden von Leserinnen
zurufen, die wir durch unsern Bericht hoffen
„begierig" zu machen, im Herbst dann die Reise nach
Bern zu unternehmen.

„Auf Wiedersehen also dann in der Saffa!"
D.

der Gefangene der eigenen Sünde wird und dem
Urteilsspvuch nicht mehr entrinnen kann? Diese Frage
stellt das Buch von Anna Richli, um sie aber zu
beantworten: Anfang und Ende der Geschlechter stehen
bei dem einen, der den Tag >der Abrechnung weder
im Leben des Einzelnen noch im Leben der
Geschlechter je verfehlt hat. Er schenkt ihn dem Eberhard

von Kyburg, dessen Mutter und Bruder ihm
den Untergang bereiten wollten, um durch Leiden
geläutert, in den neuen Tag der Zukunft zu schauen.
Sie ist ihm versinnbildet in dem jungen
Unterwaldnerpaar aus dem Lande der Schwurgenossen,
die er vom Söller seiner Burg in Thun aus der Heimat

zuwandern sieht. „Dort würden sie Wurzel fassen

und aufblühen, wie das wetterfeste Ländlein in
die Zukunft, vielleicht in seine Größe hineinwuchs."

Das Buch Anna Richlis erträgt einen großen
Maßstab der Bewertung und gerade deshalb auch
eiue kleine negative Bemerkung. Gerne hätte ich
da und dort, nur Weniges zwar im Buche ausstreichen

mögen. Es genügt, wenn der Seele innerster
Gehalt in den Gestalten des Buches lebt. Ein
weiteres Betonen an und für sich schöner Lebensweisheiten,

sentenzhaft da und dorthin gestreut, wirkt
lebhaft und stört künstlerische Linie. Diese kleine
Aussetzung kann und darf den Wert des Buches nicht
vermindern. Am überzeugendsten wirkten auf mich
jene Gestalten und die Darstellungen jener Geschehnisse,

wo die Schriftstellerin am meisten innere
Distanz gewahrt hat.

Anna Richlis: Mein ist der Tag, soll zu einem
Lieblingsbuch des Volkes werden. Es besitzt die Vorzüge

dazu, nicht zuletzt den, die dem Stoff, der
einem dramatischen Höhenpunkte zudrängenden Handlung

angepaßte, in kurze Sätze gefaßte, scharf
herausgemeißelte Sprache. I. Helbling.



Eine weit verzweigte Organisation beutet
die Unzucht geschäftsmäßig aus, ihr Netz über
mehrere große Städte ausdehnend. Man hat
in Buenos Aires, Kairo, Paris, Warschau,
Antwerpen, teils die gleichen Händler, teils ihre
Freunde gefunden.

Die durch die Umfrage festgestellten
Tatsachen zeigen, daß der internationale Frauenhandel

einer scheußlichen Wirklichkeit
entspricht und nur zu oft den zu seiner Unterdrük-
kung von Regierungen (in internationalen
Abmachungen) und von Privatbestrebungen
(Einwanderschutz, Mädchenschutz usw.)
unternommenen Anstrengungen trotzt. Man muß
also die bisher schon getroffenen Vorkehrungen
verstärken und neue treffen. Es müssen immer

'

mehr Länder den internationalen Uebereinkommen

beitreten und die Gesetze von den
beigetretenen Staaten auch angewendet werden.
Die Vergnügungsstätten müssen einer genauern

Ueberwachung unterstehen und die Leute
aller Gattungen, die ihre Einnahmen aus den
Gewinnen der Unzucht beziehen, erfolgreicher
aufgespürt und strenger bestraft werden. Man
hat schon längst entdeckt, daß das Vorhandensein

der geduldeten Häuser einen Anreiz zum
Mädchenhandel bildet, weil sie stets neue
Insassen brauchen, um den Abgang zu ersetzen
und den Kunden Abwechslung zu bieten.

Mögen die Regierungen die Reglementierung
des Lasters abschaffen, und ein großer

Schritt vorwärts im Kampf gegen den
Frauenhandel ist getan.

Aus der Tätigkeit der Hauswirtschaft!.

Versuchsstelle in Leipzig.
Was soll man von einer gnten Messerputzmaschine

verlangen?
Von Dr. Rudolf Klingemann,

Mitarbeiter der Versuchsstelle für Hauswirtschaft.
Um diese Frage beantworten zu können, müssen

wir uns vor allen Dingen fragen, welche Gründe
eine Hausfrau zur Anschaffung einer Messerputzmaschine

veranlassen. Die Messer können ja ohne
Maschine mit einem Korken und Messerputzpulver oder
mit einem Stückchen Schmirgelpapier auch geputzt
werden, wie es heute noch in den meisten Haushaltungen

geschieht. In einem größeren Haushalt aber,
wo täglich eine große Zahl von Messern zu reinigen
sind, bedeutet das Putzen auf diese Weise einen
beachtlichen Arbeitsaufwand und nimmt geraume Zeit
in Anspruch. Eine gute Messerputzmaschine bedeutet
für diese Haushalte eine große Ersparnis an Kraft
und Zeit.

Um diese Aufgabe erfüllen zu können, muß die
Maschine sich vor allen Dingen leicht handhaben
lasten. Das Drehen der Kurbel darf nicht ebenso
anstrengend sein wie das Putzen des Messers mit Kork
oder Schmirgelpapier.

Weiterhin ist für die Güte und Zweckmäßigkeit
einer Messerputzmaschine das Material sehr wesentlich,

aus dem die Putzbacken bestehen. Die gebräuchlichsten

sind Leder-, Filz- und Bürstenbacken. Die
Versuchsstelle für Hauswirtschaft hat Vergleichsversuche

mit diesen drei verschiedenen Materialien angestellt

und ist dabei zu dem Ergebnis gekommen, daß
nur weiche Putzbacken empfohlen werden können.
Filz oder weiches Leder schmiegen sich gleichmäßig
an das Messer an und putzen somit alle Stellen
desselben gleich gut, ohne einen allzu starken Druck
auszuüben. Das weiche Material der Putzbacken vermeidet

das Entstehen tiefer Schrammen und eine zu
schnelle Abnutzung der Messer. Die vielfach vertretene

Ansicht, daß Filzbacken bei längerem Gebrauch
verschmierten und dann unbrauchbar würden, kann
von der Versuchsstelle für Hauswirtschaft nicht geteilt
werden. Um die Filzbacken auf ihre Dauerhaftigkeit
zu prüfen, wurde eine entsprechende Maschine einem
Großbetrieb zur Benutzung übergeben, in dem täglich
ungefähr 200 Messer geputzt werden. Die Maschine
entsprach nach einem Vierteljahr noch vollkommen den
an sie gestellten Anforderungen.

Bürstenbacken können nicht empfohlen werden, da
die harten Borsten auch bei Verwendung von geöltem

Schmirgel niemals eine vollkommen glatte Fläche
ergeben, sondern verhältnismäßig tiefe Schrammen in
das Messer reißen.

Vergleichende mikrophotographische Aufnahmen der
Versuchsstelle für Hauswirtschaft ergeben hierfür klare
Beweise. Da ein Messer an der Schneide naturgemäß
dünner ist als im Rücken, wird es in einer Maschine
mit harten Putzbacken auch ungleichmäßig geputzt, da
sich das harte Material nicht genügend anschmiegt.

So ergibt sich, daß nur eine zweckmäßige
Messerputzmaschine imstande ist, nicht nur Zeit und Kraft
der Hausfrau zu sparen, sondern auch der Erhaltung
des Materials zu dienen.

Tagungen:
Kongreß der Weltliga der christlichen abstinenten

Frauen.
(Vom weißen Bande.)

Der schweizerische Bund abstinenter Frauen hat
gegenwärtig eine große Aufgabe vorzubereiten, den
internationalen Kongreß der
christlichen abstinenten Frauen, der vom 27.
Juli bis l. August in Lausanne stattfinden soll.
Der Bundesrat hat in liebenswürdiger Weise bereits
Bundesrat Chuard abgeordnet, um ihn an der
Eröffnungssitzung am 27. Juli im Palais Rumine in
Lausanne zu vertreten. Bundesrat Chuard hat auch
in freundlicher Mise den Ehrenvorsitz des Kongresses
übernommen. Neben den Verhandlungen, die in

englischer, französischer und deutscher Sprache geführt
werden, sind verschiedene Festlichkeiten vorgesehen,
so auch eine Fahrt nach Chilian mit Empfang durch
den wa-adtländischen Regierungsrat. Die Weltliga ist
eine der größten abstinenten Frauenverbindungen, sie

zählt über 700 000 Mitglieder und hat Sektionen in
47 Ländern. Der schweizerische Bund abstinenter
Frauen ist ihr schon seit einigen Jahren angeschlossen.

Kongreß für Heilpiidagogik.
Die Gesellschaft für Heilpädagogik, Sitz München

(Voßstr. 12/2) veranstaltet vom 11.—14. April 1928
in Leipzig (Universität) den 4. Kongreß für
Heilpädagogik. Die bisherigen Kongresse in München
versammelten Hunderte von Heilpädagogen, Psychiatern,
Seelsorgern, Kinderärzten, Psychologen, Hilfsschul-,
Taubstummen-, Schwerhörigen-, Blinden-, Krllppel-
lehrern, Anstaltserziehern usf. zu gemeinsamer Arbeit
an: Wohle der Jugend.

Die Referate und Vorträge des 4. Kongresses für
Heilpädagogik befassen sich mit den neuen Richtungen
und Ergebnissen der allgemeinen und experimentellen
Psychologie, neuen psychologischen Untersuchungen
über das abnorme Kind, Denken und Sprechen des
taubstummen Kindes, Heilpädagogik und Kinderheilkunde,

hcilpädagogische Frühbehandlung und
Nachfürsorge aller Defekten, Sonderschulwesen, Heilpädagogik

und Berufsberatung, Lehrwerkstätten, Heilpädagogik
und Strafvollzug, heilpädagogischen Methoden

in der Behandlung Geisteskranker, Enzephalitis.
Anmeldekarten und nähere Auskunft durch das

Heilpädagogische Seminar Zürich.

Erster Internationaler Kongreß für Psychopathen¬
hygiene.

Der erste internationale Kongreß für
Psychopathenhygiene wird im April in Washington
stattfinden. Diese Versammlung wird unter anderem
die Aufgabe haben, einen ständigen internationalen
Ausschuß zu bilden.

Internationale Psabfinderinnen-Konserenz in
Budapest.

Im nächsten Mai werden Pfadfinderinnen aus der
ganzen Welt in Budapest eine Konferenz abhalten.
Vertreterinnen aus 40 Staaten werden an dieser
Konferenz teilnehmen. Zu dieser Gelegenheit wird
der Gründer der ganzen Bewegung, Sir Robert
Baden-Powell, ebenfalls nach Budapest kommen.

Von Büchern.
Dritter Zürcher Zugendhilfeknrs 11—IK. Znli 1927.

SpezialHeft der Schweizerischen Zeitschrift für
Gesundheitspflege. Perlag: Hans A. Gutzwiller
A.-G., Zürich 6. 256 Seiten. Zu beziehen beim
Jugendamt des Kantons Zürich in Zürich 1

zu 4 Fr.
Die vorliegende Publikation enthält alle Referate

des dritten I u ge n d h i l fe k u r se s, der diesen
Sommer in Zürich die Reihe der wertvollen
Orientierungen über Jugendhilfe — vom Zürcher Jugendamt

veranstaltet — abschloß. .Sie beschlagen die
gesundheitliche, die erzieherische, die wirtschaftliche
Schulkinderhilfe wie auch die Hilfe für die anormalen

Kinder. Eine reiche Fülle von Belehrung und
Anregung bietet sich darin für jeden, der sich für das
Gebiet der Jugendhilfe während der Schulzeit
interessiert, namentlich wird der Band auch allen denen
willkommen sein, die nicht .chabei" fein konnten und
auf diese Weise nun doch« zu allem Gebotenen kom¬

men. Und die „Dabeigewesenen" werden sich fteuen
all das reiche Material in Ruhe nachlesen zu können.
Alle drei Kursberichte zusammen bilden ein
wertvolles Nachschlagewerk für alle Hauptgebiete der
modernen Jugendfürsorge.

Kumor.
Etwas für die Telephonistinnen.

Wie man falsch Verbundene zufrieden stellt.
Die Telephonistinnen der Stadt Hull beschlossen,

eine Tanzfestlichkeit für die „Falschverbundenen"
zu organisieren. Man stellte an Hand des
Teilnehmerverzeichnisses und der amtlichen Protokolle die
Adressen aller Abonnenten fest, die sich ständig durch
Ungeduld, Nörgelei und UnHöflichkeit am Apparat
auszeichneten. Auf den Einladungen war folgendes
zu lesen: „Bitte mit uns zu tanzen, denn wir wollen
uns friedlich mit allen unzufriedenen Teilnehmern
auf neutralem Boden und in fröhlicher Feststimmung
auseinandersetzen." — Die Paare tanzten bis in den
hellen Morgen hinein, und am nächstett Tag sollen
die Tageszeitungen bereits eine erhebliche Anzahl
von Verlobungsanzeigen gebracht haben.

Solothurn: Mittwoch den 14. März, 20X Uhr, im
Hirschen: Verein fll>r Firauenbe str e-
bu n g en:

Haussrauenverbäude:
Von Frau Scha u b-Macke r n a ge l, Basel.

Basel: Mittwoch den 14. März, 10^ Uhr, St. Alban-
vorftadt 30: Lyceumklub:

Soziale Arbeit als Beruf.
Vortrag o. Fr. Dr. Karola Kaufmann.

Schaffhausen: Donnerstag den 15. März, 14 Uhr, im
großen Saal des katholischen Vereinshauses:
Frauenverein zur Hebung der
Sittlichkeit: Jahresversammlung:
Unter anderm: „Was wir erstreben".
Vortrag von Frau Pfarrer Schmutziger.
Aarau.

Biel: Mittwoch! den 14. März, 20 Uhr, im kleinen
Jurasaal: Verein zur Förderung der
F r a ue n i nt e reffe n:

Hellasfahrt
Vortrag v. Frau Küenzi (mit Lichtbildern).

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David. St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 2513.

Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Freu¬
dendergstraße 142. Telephon: Hottingen 2608.

Man bittet dringend, unverlangt eingesandten
Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
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Culture féminine gènàrsie: Cours cie sciences économiques,
juridiques et sociales.

préparation aux carrières ci'sctivitè sociale: (protection
cls l'enkance. surintendance â'usine. etc.), cl'/tciministration
Rétablissements bospitaiiers, ^'enseignement ménager et profes¬

sionnel féminin cle secrétaires, bibliotbècsires, libraires.

Lcolecisl-sdorsnìlnes. Ibe po^er cle I Lcole, ou se cionnent les
cours cie ménage: cuisine, coupe. mo6e. etc. reçoit ctes
étudiantes cle l école et cies élèves ménagères comme pensionnaires.
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